% 


N 89, 


Dormerftag, 
am 28. Juli 
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Danziger Dampfboot 


für 


1 Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt» und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 


Die Geiſtererſcheinung. 
(Fortſegung.) 


Theodor blickte lautlos der unheimlichen Erſcheinung 
entgegen. Auf ſeiner, wenn gleich erſt ſeit einigen 
Monaten betretenen Kriegerlaufbahn war er ſchon 
genugſam mit Todesgefahr und Schreckbildern ver⸗ 
traut geworden, um nicht durch ein von Ueberraſchung 
begleitetes Ereigniß des Muthes beraubt werden zu 
koͤnnen; zudem hatte eine muſterhafte Erziehung im 
Elternhauſe, ſo wie ein die Aufklärung befoͤrdernder 
Religionsunterricht feinen Geiſt von dem Anhauch 
des Aber⸗ und Wunderglaubens befreit gehalten. 
Dennoch machte ihn dieſer Moment erbebend und 
wieb ihm den kalten Angſtſchweiß vor die Stirne. 

uch die Kraft des Starken wird gelähmt, wenn 
ſich einmal aus dem Reiche des Unglaublichen ein 

chattenbild zu ihm in das Gebiet der Wirklichkeit 
dränget und, durch Selbſttäuſchung des Ueberraſch⸗ 


ten oder durch Spiegeltrug von Außen, die Farben 
des Lebens gewinnt. 

Die weiße Geſtalt ſchritt gerade dem Fenſter 
zu, welches ſich dicht neben dem Ruhelager des jun⸗ 
gen Kriegers befand. Dort blieb die Erſcheinung 
lange bewegungslos ſtehen, indem fie, vom Monds 
licht beſchienen, dem Waldgebuͤſch die Blicke zus 
wandte. Jetzt vernahm Theodor ein leiſes Seufzen, 
dann ein „Ach!“ aus gepreßter Bruſt. Er wagte 
es nun, ſich im Bette emporzurichten. Da gelang 
es ihm, deutlich den Gegenſtand des raͤthſelhaften 
Beſuches zu erkennen. Es war ein Maͤdchen von 
ſchlanker Geſtalt und wohlgefaͤlligem Angeſicht. Doch 
dieſes ſchoͤngeformte Antlitz zeigte keine Spur des 
Lebens, es wies eine abſchreckende Muskelnerſtarrung. 
Theodor ermuthigte ſich jetzt mit halblauter Stimme 
zu fragen: „Wer biſt Du? und was willſt Du 
hier? — „Wie Du ſo etwas noch fragen kannſt!« 
antwortete leiſe eine wohltoͤnende Stimme. Und als 
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nun der junge Krieger, ſich ſchon dem Glauben an 
das Umherwandeln geſchiedener Seelen hinneigend, 
weiter fragte: „Was ſtoͤrt Dich in deiner Ruhe?“ 
da ſprach die weiße Geſtalt: „Nichts Erhebliches; 
ich komme auch ſchon zur Ruhe.“ Nach dieſen 
Worten wandte ſie ſich vom Fenſter ab und richtete 
ihre Schritte dem Bette zu. Das Entſetzen der 
Todesangſt bemaͤchtigte ſich des armen Theodor's, 
als er das Geiſtermaͤdchen jetzt die Bettdecke zuruͤck⸗ 
legen und dann in das Bett fleigen ſah. Zitternd 
an allen Gliedern raͤumte er der Schlafgenoſſin 
aus der Gräberwelt den Platz, indem er ſich, krampf⸗ 
haft zurückziehend, bis an die Wand drängte. In 
dieſer Lage, ohne mit ſich in Veruͤhrung zu kom⸗ 
men, ruheten die beiden Bettgaͤſte wohl waͤhrend der 
Dauer einer Viertelſtunde neben einander. Fuͤr 
Theodor glich dieſe Ruhe dem Zuſtande eines auf 
der Folterbank Geſpannten. Ob ſeine Bettgefaͤhrtin 
den Lebendigen oder den Todten angehoͤrte, ob ihr 
Leib eine Nebelmaſſe, eine Leiche oder wirklich, den 
Lebendigen gleich, von Fleiſch und Blut war, das 
blieb fuͤr den Schwergeaͤngſtigten noch immer ein 
Geheimniß. Nach und nach verlor aber fuͤr ihn das 
Schreckliche wenigſtens inſofern den blendenden Wun⸗ 
derſchein, als ſein Geiſt ſchon ſo weit aus dem fies 
berhaften Zuftande zur Ueberlegungskraft und zu ei⸗ 
nem Zuſammenhange der Gedanken zuruͤckkehrte, 
um der Moͤglichkeit Raum zu geben: das Wunder⸗ 
bare ſich als eine natürliche Erſcheinung erklären zu 
koͤnnen. i . 
Das Mondlicht ſenkte ſich jetzt nur noch in 
ſchraͤger Richtung durch die oberſten Fenſterſcheiben. 
Durch dieſen Zuruͤcktritt des Mondes traf nun die 
Beleuchtung deſſelben gerade auf die Stelle, wo das 
Bett ſtand. Da faßte Theodor den Muth, feinen 
Blick dem Weſen, welches er fuͤr ein Geſpenſt hielt, 


forſchend zuzuwenden. Welche ſchoͤne Koͤrperform 


mußte da ſeinem Auge begegnen! — „Wie? wenn 
hier vielleicht ein Zufall, oder“ — — fo fragten 
und irrten ſchon die Gedanken des Juͤnglings, der 
kurz zuvor noch nahe daran war, durch die uͤber⸗ 
raſchende Erſcheinung vor Schrecken den Geiſt auf: 
zugeben oder dem Wahnſinn zu verfallen. Er 
täuſchte ſich auch nicht, als er eine fanft wallende 
Bewegung an dem neben ihm ruhenden grazienfoͤr— 
migen Körper wahrzunehmen glaubte. Oder traͤumte 
er vielleicht nur? war Alles, was er gehört hatte 


und noch ſah, blos das Gaukelſpiel einer erglühten _ 
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Einbildungskraft? Um zu einer Ueberzeugung zu ge⸗ 
langen, griff er mit beiden Haͤnden nach ſeiner 
Stirne, ſich den Schweiß ven derſelben trocknend. 
Es wurde ihm hierbei die Gewißheit In ſeinem 
wirklich wachenden Zuſtande. Zugleich vernahm er 
deutlich die Athemzuͤge des ihm noch unerklaͤrbaren 
Weſens, welches an ſeiner Seite ruhete. Auch von 
der Koͤrperwaͤrme deſſelben, die ſchon dis zu ihm 
empfindbar gedrungen war, gelangte er zur Ueber⸗ 
zeugung. Nun entſchloß er ſich, mit zwei ausge⸗ 
ſtreckten Fingern leiſe eine Hand der geheimnißhaf— 
ten Schlaͤferin zu beruͤhren; dieſes gewagte Unter⸗ 
nehmen ſollte feine Frage: ob Geiſt oder Menſch? 
beantworten. Indem er ſein Vorhaben vollbrachte, 
berübrte er einen harten Gegenſtand. Das machte 
ihn heftig erſchreckend und gab ſeiner Geſpenſter⸗ 
furcht neue Nahrung. Allein ehe ſich dieſelbe ſeiner 
wieder bemächtigen konnte, wurde der zarte Finger, 
welchen er berührt hatte, raſch zuruͤckgezogen, und je 
ner erwähnte harte Gegenſtand, ein Ring, blieb in 
des Jaͤgers Hand. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ta u w ETF 


Am 20. d. M. wurde in Königsberg i. P. Joh. 
Gottl. Skalweit, wegen vorſaͤtzlich veruͤbter Mord⸗ 
that, durch das Rad von oben hingerichtet. Der Miſſe⸗ 
thäter, im Jahr 1812 in Labiau geboren, hatte die 
Schneiderprofeſſion erlernt und gehörte, als er am 23. 
Dezember 1834 ſeine Unthat veruͤbte, dem Militair⸗ 
ftande an. Fruͤhzeitig gefaßter Leichtfinn und Ausſchwei⸗ 
fungen in der finnlichen Liebe hatten ihn bis zu der 
Stufe ſeines empoͤrenden Verbrechens verleitet. Neben 
andern Maͤdchen hatte er auch die Tochter eines Viktua— 
lienhaͤndlers in Koͤnigsberg verfuͤhrt. um die Eltern 
dieſes Mädchens für die ihm gemachten Vorwürfe tief 
zu kranken, beſchloß fein boͤſer Geiſt, die Tochter zu 
ermorden. Durch zwei Halsſchnitte mittelſt eines Raſir— 
meſſers vollbrachte der Boͤſewicht auf freier Straße die 
That. Möge die gerechte Strafe, welche er nun er— 
litten hat, durch Stadt und Land ihre Warnerſtimme 
tragen und verkuͤnden, in welchen tiefen Abgrund Leichtſinn 
und ſinnliche Luft den Menſchen ſtuͤrzen. 
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Fr, Eine kurloſe Geſchichte hat fih in einem 
i Kirchdorfe bei Preuß. Stargardt zugetragen. 


Sie liefert einen neuen Beitrag zum Studium 
der Oekonomie. 


g Ein dert lebender Landwirth war naͤm⸗ 
lich fo tief in den Goldſchacht der Oekonomie geſtiegen, 
daß er endlich zu dem Fartaren⸗Einfall gelangte, fein 
Geſinde mit einem Pokelfleiſch zu ſpeiſen, deſſen Preis 
weit hinter dem gewoͤhnlichen zuruͤckblieb. Er brachte 
hierzu zwei ſeiner alten Pferde in Anwendung, die er 
heimlich in einer Scheune ſchlachtete, wo er dann die 
Köpfe, Füße und andere Ungenießbarkeiten verſcharrte, 
das Fleiſch aber, mit Beihilfe feiner getreuen Haushältes 
rin ſorgſam einpoͤkekte. Das damit geſpeiſte Geſinde 
faßte zuletzt Verdacht. Durch mancherlei Spuren ge— 
leitet, fand es endlich das Geſuchte: Köpfe, Füge ꝛc. in 
der Scheune vor und mackte ſich damit, ſo wie mit vom 
Mittags mahle aufbewahrten Fleiſchportionen, im Triumph 
auf den Weg nach dem Schulzenamte. Die Sache kam 
darauf noch weiter zur Sprache und der Halbmeiſter — 
in ſolcher Angelegenheit der giltigſte Phyſikus — wurde 
als Sachverſtaͤndiger herbeigezogen. Sein Gutachten be— 
gründete den Verdacht, und nun erhoben die Pferde— 
fleiſcheſſer ein noch groͤßeres Lamento. Da verglich ſich 


dann ihr Brod. und Fleiſchherr mit ihnen dahin, daß 


er ihnen fuͤr den uͤbeln Nachgeſchmack des Genoſſenen 
pro Kopf 12 Thaler zahlte, zur Vertilgung der pferde⸗ 
fleiſchigen Erinnerung aber das Dienſtlohn bedeutend er— 
hoͤhete. Darauf hat auch noch der Halbmeiſter, der 
keine Mitmeiſterſchaft in jenem Landkreiſe anerkennen 
will, eine Schlaͤchter⸗Rechnung praͤfentirt. Demnach laͤßt 
ſich das Pferde-Poͤkelfleiſch eden nicht als ökonomiſcher 
Gegenſtand zur Geſindeſpeiſung empfehlen. Dieſe land— 
wirthſchaftliche Mittheilung iſt Übrigens aus völlig glaubz 
würdiger Quelle der Redakt. d. Bl. zugekommen. Bes 
achtenswerth iſt dabei noch der Umſtand, daß den Ge— 
heimſchtächter keinesweges beſchraͤnkte Vermoͤgensumſtaͤnde, 
ſondern rein die Liebe zum Studium der Oekonomie zu 
ſeinem Verfahren veranlaßt. 


— 


Zu den wichtigſten Erfindungen der neuern Zeit ſind 
die kupfernen Röhre gekommen, mit welchen man jetzt in 
England (namentlich im Hafen von Portsmouth) die Schiffe 
umgiebt, um dieſe vor einem Sinken, ſelbſt nachdem ſie 
Hanz mit Waſſer angefüllt ſind, unfehlbar zu bewahren. 
Dieſe Roͤhren, die das Schiff auf der Oberfläche des Waſſers 
erhalten, find mit Luft gerät und hermetiſch geſchloſſen. 
Der unfehtbare Erfolg dieſer neuen, für die Schiffahrt und 


die Menſchheit hoͤch ſt wichtigen Erfindung hat ſich bereits 
durch zahlreiche Verſuche erprobt. 


Seltſam iſt die Meinung des irloͤndiſchen Landvolks, 
daß ein einmal ausgeſprochener Fluch auf irgend Etwas 
fallen muͤſſe, daß es aber von der Perſon, auf die er ei⸗ 
gentlich gerichtet iſt, abhaͤngt, ob er ſie treffen ſolle oder 
nicht. Der Fluch ſchwebt ihrer Anſicht nach, ſieben Jahre 
lang in der Luft herum, ſtets bereit auf das Haupt Des— 
jenigen herabzuſtuͤrzen, der ihn hervorgerufen, und wie ein 
Habicht uͤber ſeiner Beute, auf den Moment lauernd, wo 
Jenen ſein Schutzengel verlaͤßt. Geſchieht dies, ſo faͤhrt 
er mit der Schnelligkeit eines Blitzes herab und klammert, 
ſich an den Verfluchten unter der Geſtalt einer Krankheit, 
Verſuchung oder irgend eines andern Ungluͤcks an. — Auf 
O' Connell z. B. haftet der Fluch der Beredſamkeit. 


Ein glaubwuͤrdiger Augenzeuge macht von der 
Equipirung der gegenwaͤrtigen egyptiſchen Armee fol— 
gende traurige Schilderung: „Die Uniformen der In— 
fanterie haͤngen kaum in ihren Naͤthen zuſammen und ha— 
ben allen Anſpruch auf den Namen Lumpen. Die meiſten 
Soldaten ſchleifen ihre Schuhe wie Pantoffeln, und wenn 
nach einem ſtarken Tagesmarſche ein Regiment ins Nacht- 
quartier ruckt, fo iſt dabei für ſicher anzunchmen, daß 
wenigſtens 100 Mann ihre Schuhe verloren haben, 
Da ſind die Offiziere ſicher, daß ihnen die Soldaten 
keine Sprünge machen oder gar davon laufen, 
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Ein vor Jahresfriſt geſtordener reicher Gutsbe⸗ 
figer bei Tournai hatte in feinem Teſtamente feinen 
Neffen, einen jungen Kapitain eines in Paris garniſoni— 
renden Kuͤraſſierregiments, unter der Bedingung zum 
Univerſalerben eingeſetzt, daß er in Jahr und Tag nach 
dem Tode des Erblaſſers verheirathet fein muͤſſe, nicht 
aber feine Geliebte, das reizende Fräulein N.... zur 
Gattin wählen dürfe, Bei Nichterfüllung dieſer Klauſel 
ſollte das ganze hoͤchſt bedeutende Erbe einem Seiten: 
verwandten zufallen. Lange weigerte ſich der ungluͤckliche 
Neffe der Bedingung des liebloſen Onkels beizutretenz 
bis endlich die Goldliebe über die Herzliebe den Sieg 
davon trug. Folgendes Begegnen gab dazu die Veran⸗ 
laſſung. Acht Tage vor Ablauf der Jahresfriſt befand 
ſich der Rittmeiſter auf einem Spazierritt in der Nähe 


feiner ihm bedingungsweiſe zuerkannten Beſitzungen und 
zog in tiefem Nachdenken durch Thaͤler und über Berge, 
als er zufällig vor einer Waldhütte eine Greiſin mit ge: 
runzeltem Geſichte, zitternden Gliedern und der Zähne be⸗ 
raubtem Munde anſichtig wurde. Als er darauf, ſich nach 
ihrem Namen und Stand erkundigend, die Shjaͤhrige Köh: 
lerswittwe Jeanne Roubaud kennen lernte, sprach er 
zwar nicht: »willſt Du, Holdſelige! mein gutes Weib wer⸗ 
den 2“ wohl aber machte er ihr zur Stelle das Anerbieten, 
ſie zur Frau Rittmeiſterin zu machen. Die Alte, deren 
Herz gerade vakant war, fpielte nicht lange die Sproͤde, 
und ſprach vier Tage darauf ihr freiwilliges »Ial« vor 
dem ſie befragenden Gemeinde-Maire aus. Da aber Be— 
rufspflichten den dienſteifrigen Rittmeiſter nach Paris rie⸗ 
fen, und er als zärtlich forgfältiger Ehemann feine ruhe⸗ 
liebende Gattin mit dem Zwange und dem Geraͤuſche des 
Stadtlebens verſchonen wollte, ſo uͤberließ er die Pflege 
der Neuvermaͤhlten einer Geſellſchafterin, und kehrte we— 
nige Stunden darauf nach der Hauptſtadt zurück, Wenn 
Fräulein N.... jetzt nur ein wenig Geduld hat, und die 
Sache nicht vom unrechten Geſichtspunkte aus betrachtet, ſo 
kann ſie einſt noch einen verwittweten Rittmeiſter begluͤcken 


Kajütenfracht. 

Alljährlich pflegt ſeit langer Zeit ein munterer Gaſt 
die Stadt Danzig zu beſuchen; nur durch eine Belagerung 
oder eine Cholera konnte er zuruͤckgehalten werden. Er 
bringt des Neuen und Schoͤnen mancherlei, giebt Veran⸗ 
laſſung zu gegenſeitigen Geſchenken, erheitert Jung und 
Alt, und macht ſelbſt Schulferien nothwendig. Bei feiner 
Ankunft, die regelmäßig am ten Auguſt erfolgt, ertönen 
von dem ſchoͤnen St. Katharinen-Glockenſpiele und von 
dem des Rathsthurmes melodiſche Lieder, und ſelbſt die 
baßſtimmige Pfarrthurmsglocke, die nur bei hohen feierli⸗ 
chen und feuerlichen Gelegenheiten zur Partei der Bewe⸗ 
gung übergehet, tönt dieſem fröhlichen Gaſte ein weithal⸗ 
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lendes Willkommen entgegen. Zahlreiche Equipagen fuͤh⸗ 
ren ihn herein, und ſein Gefolge iſt eine Legion von 
Kauf und Kunſtleuten. Von allen Märktplägen nimmt 
er Beſitz, auch neue Gebaͤude werden fuͤr ihn noch zuſam⸗ 
mengezimmert, denn er bedarf des Raumes viel. Dieſer 
Gaſt heißt Dominik; er iſt jetzt im Anzuge. Seit einer 
Jahrenreihe haben ſich, zu ſeinem Gefolge gehoͤrig, nicht 
fo zahlreiche Verkäufer hier eingeſtellt, wie in dieſem 
Jahre eintreffen werden. Die langen Buden ſtehen bereits 
aufgerichtet da und ſind bis auf die letzte im Voraus ver— 
miethet; noch über 50 neue, doch verſpaͤtete Beſtellungen 
auf Lokale in dieſer bed achten Budengaſſe find eingegangen 
und muͤſſen unbefriedigt bleiben. Dieſen Kunſtwaarenhaͤnd— 
lern und Fabrikanten, die bei ihrer Ankunft in Danzig erſt 
Ladenlokale zu ſuchen haben, iſt auch ein Shawl⸗Fabrikant 
aus Wien, der mit koſtbaren Damen-Tuͤchern zum erſten 
Male den Dominik beſucht, beizuzaͤhlen. Von ſich darble⸗ 
tendem Schauwerk find bis jetzt nur ein Wachsfigurenka— 
binet und eine kleine Menagerie angemeldet. Außerdem 
ſoll noch ein ungewoͤhnlich großer Ochſe, der aber vielen 
ſchon bekannt ſein duͤrfte, zur Schau ausgeſtellt werden. 
Der Sommer ſcheint nun endlich feiner Berufspflicht 
eingedenk zu werden und eine milde Temperatur zu ge— 
winnen. In den Seebadeorten iſt die anhaltend rauhe 
Witterung beſonders von empfindlicher Störung geweſen, 
und dieſes namentlich in Zoppot, das ſich in dieſer Sai— 
ſon vorzugsweiſe zahlreicher Wohn-Badegaͤſte zu erfreuen 
hat. Das Konzert, welches dort fonntäglich ſtattfindet, er⸗ 
litt noch am vorigen Sonntage durch das boͤſe Wetter ei— 
nen Abbruch. Das künftigen Sonntag zu erwartende ſoll 
dafür eine reiche Entſchaͤdigung bringen: indem darin die 
Hauptpiecen aus der vortrefflichen neuen Belliniſchen Oper 
„»die Puritaner«, und hiervon namentlich auch das 
ſchoͤne Finale des ten Akts „wenn Schlachttrompeten klin— 
gen“ mit obligater Trompete, zum Vortrage kommen ſollen. 
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Einem hochverehrten Publi— 


Pr kum empfehle ich mich bei mei: 
ner Durchreiſe mit dem Aus— 


kauf kurzer Waaren zu äußerſt billigen und feſten 
, beſtebend in gußeifernen Schluͤſſel⸗ und 
Strickhaken, engl. Kompoſitionen, Eß⸗ und Theelöf⸗ 
feln, neuſilb. Pfeifenbeſchlaͤgen, feinen Scheeren und 
Federmeſſern u. ſ. w. Ferner ſind zu haben: feine 


Augenglaͤſer, Fernroͤhren, Fayence in verſchiedener 
Sorte, Spiegel, Glaswaaren, Regenſchirme und 
Leinwand zu aͤußerſt billigem Preiſe. Mein Logis 
iſt in der Konditorei des Hrn. Richter, Langen⸗ 
markt No. 424 eine Treppe hoch. Mein Aufent- 
halt iſt nur bis zum 30. d. M. 

A. C. Gabriel. 
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